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Eigentlich weiß man es ja. Die National-
sozialisten machten bei ihrer Verfolgung 
und Ermordung von Juden nicht vor 
Kindern und Babys halt. Man weiß es, 
und doch lässt einen dieses  Gedenkbuch 
erschüttert zurück. Religiös gefärbt, er-
innert es an die rund eineinhalb Millio-
nen jüdischen Kinder und Jugendlichen, 
die spätestens in den NS-Lagern ihr 
 Leben verloren. Elf Autoren rekonstru-
ieren dazu elf Schicksale, die sich alle 
ähneln, auch wenn die Betroffenen 
unterschiedlich alt waren und in ver-
schiedenen Ländern aufwuchsen. Von 
manchen ist nur ein verschwommenes 
Bild erhalten, an andere erinnern Briefe, 

Akten und mündliche Überlieferungen. 
Meist sind schon die ersten Wochen, 
Monate, Jahre unter NS-Herrschaft 
schwierig und quälend.  Jüdische Kinder 
dürfen nicht mehr zur Schule gehen, 
draußen werden sie gemobbt, die nicht-
jüdischen Nachbarn wenden sich meist 
ab, die Eltern verlieren ihre Freunde, 
Einkommen und Vermögen, den Boden 
unter den Füßen. Hunger und Erniedri-
gungen halten Einzug im Alltag. Ver-
wandte und ältere Geschwister fliehen, 
die Eltern versuchen, die eigenen Eltern 
in Sicherheit zu bringen und ihre Kinder 
irgendwie zu schützen, zu verstecken. 
Sie planen das Entkommen, aber das Vi-

sum wird verweigert, sie warten zu lange 
oder haben kein Geld mehr. 

Und dann ist es so weit: Die Unifor-
mierten räumen die Wohnung, verbrin-
gen ihre Opfer zu Sammelplätzen, ver-
frachten sie auf Lastwagen und in Züge 
ohne Licht und Wasser. Die Fahrt endet 
in Ghettos und im KZ, in Theresienstadt, 
Lodz, Majdanek und anderswo.  Gerahmt 
werden die Berichte von zwei Beiträgen, 
die Einblick in den überraschend be-
scheidenen Forschungsstand geben. 

Der Band ist Teil eines  Gedenkprojekts 
unter dem Titel  „Jiskor“, das die Berner 
Künstlerin Eve Stockhammer initiiert 
hat. Das hebräische Wort, das „Erinne-

rung“ und „Erinnere!“ bedeutet, bezeich-
net eigentlich das jüdische Gebet, das tra-
ditionell viermal jährlich für die verstor-
benen Mütter und Väter gesprochen 
wird. Mittelpunkt des Projekts ist ein aus 
1200 Strängen bestehender Vorhang, an 
denen eineinhalb Millionen Glasperlen 
aufgereiht sind – „für jedes Kind eine Per-
le“, wie der Band im Untertitel heißt. 
Fünfundzwanzig  Personen haben die Ins-
tallation, die zuerst in der Synagoge von 
Bern zu sehen war, während eines Jahrs 
in geduldiger Kleinarbeit hergestellt. Die 
meisten Mitwirkenden sind Bekannte der 
Künstlerin, die Mehrzahl der Autoren hat 
am Vorhang mitgewirkt. 

Diese Konstellation gibt dem Band sei-
nen etwas zufälligen und zugleich per-
sönlichen Charakter. Nicht nur berichten 
die vorwiegend jüdischen  Autoren über 
Kinder aus ihrer Verwandtschaft und Be-
kanntschaft, viele scheinen sich zu ken-
nen und teilen das beruflich-akademi-
sche Milieu. Gut vertreten sind Psycholo-
gie, Pädagogik und Theologie. Illustriert 
wird das Buch von Arbeiten der Heraus-
geberin. Das heißt auch: Es genügt weder  
streng wissenschaftlichen noch literari-
schen Kriterien. Manche Texte lesen sich 
nicht elegant, mehr als eine Wiederho-
lung kommt vor, aus historiographischer 
Sicht fehlt die methodische Diskussion 

der jeweiligen Quellenlage. Nicht immer 
wird klar, wer was woher weiß.

Doch das Buch, so empfindet  der Re-
zensent, entfaltet eine Kraft, die   es mög-
lich macht, solche Einwände beiseitezu-
setzen. URS HAFNER

Ein Vorhang aus Glasperlen 
In einem Gedenkbuch werden die Schicksale von elf Kindern rekonstruiert, die während der Schoa ermordet wurden
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least wirkt auch die Krisenhäufung der 
letzten Jahrzehnte als eine Art Konjunk-
turprogramm für Korruption. Auf Kri-
sen muss rasch und zumeist durch die 
Bereitstellung großer Geldsummen re-
agiert werden, während die gewöhnli-
chen Kontrollmechanismen zurückge-
fahren werden. Die Verlockung ist groß, 
diese Situation auszunutzen, um sich 
mit gütiger Mithilfe der für die Geldver-
teilung zuständigen Personen ein schö-
nes Stück vom Kuchen zu sichern.

Strukturelle Krisen bewältigt man we-
der dadurch, dass man sie ignoriert, 
noch dadurch, dass man sie auf die un-
moralische Gesinnung einzelner Akteu-
re zurückführt. Moralität muss man sich 
leisten können, und man kann sie sich 
nur leisten, wenn die institutionellen 
Rahmenbedingungen so ausgestaltet 
sind, dass der Ehrliche nicht als der 
Dumme dasteht. 

Problemverleugnung und Moralro-
mantik sind für Lübbe-Wolff die beiden 
Haupthindernisse einer sachgerechten 
Politik der Korruptionsbekämpfung. 
Kurzfristig versprechen sie zwar politi-
schen Gewinn, weil man das eigene und 
das fremde moralische Selbstgefühl 
streichelt und sich dem Vorwurf ent-
zieht, einer allgemeinen Misstrauens-
kultur das Wort zu reden. Aber auf län-

gere Sicht unterminieren sie mit dem 
Wachstum korruptiver Verhältnisse die 
Grundlage des gesellschaftlichen Zu-
sammenhalts, das generelle Vertrauen 
auf die Redlichkeit der anderen. Das 
Gleiche gilt für einen Regelungsillusio-
nismus, der sich mit bloßer „Papierpoli-
tik“, dem Erlass prächtig klingender 
Rechtsnormen, zufriedengibt, deren 
mangelhafte Umsetzung aber geflissent-
lich übersieht – eine Strategie, zu der 
nach Lübbe-Wolff vor allem die EU 
neigt.

Wie ist der Hydra der Korruption 
stattdessen beizukommen? Neben erzie-
herischen Maßnahmen, die zur allmäh-
lichen Veränderung mitgebrachter Lo-
yalitätsverständnisse führen, hilft nach 
Lübbe-Wolff am ehesten die Verschär-
fung von Transparenzanforderungen 
gegenüber korruptionsanfälligen Perso-
nenkreisen und Institutionen, verbun-
den mit einer glaubwürdigen Sanktio-
nierung von Verstößen. Transparenz sei 
ein außerordentlich wirksames und zu-
gleich kostengünstiges Mittel der Kor-
ruptionsprävention, weil sie auf das 
Eigeninteresse der relevanten Akteure 
und das Informationsinteresse der Öf-
fentlichkeit setze und so über weite Stre-
cken ganz ohne bürokratischen Durch-
setzungsaufwand verhaltensbeeinflus-
send wirke. 

Im Interesse effektiver Transparenz-
regeln muss sich freilich das goldene 
Kalb der deutschen Grundrechtsreli-
gion, das Datenschutzrecht, eine gewis-
se Abmagerungskur gefallen lassen. 
Lübbe-Wolff ist auch in diesem Punkt 
glasklar. „Mit so viel Datenschutz, wie 
wir uns bisher glaubten leisten zu kön-
nen – sei es auch nur, weil man davon 
profitiert, dass manche Daten außerhalb 
Deutschlands und erst recht außerhalb 
Europas weniger streng geschützt sind 
als bei uns –, ist wirksame Bekämpfung 
von organisierter Kriminalität und Kor-
ruption nicht möglich.“ 

Die Zeit läuft, und sie läuft gegen 
Deutschland. Nach dem Buch von Lüb-
be-Wolff kann sich aber niemand mehr 
damit herausreden, an dem unbefriedi-
genden Status quo lasse sich ohnehin 
nichts ändern. Was das Hegel’sche Prin-
zip, dass das Wahre sich nur im Konkre-
ten äußert, in der Anwendung auf ein 
drängendes Gegenwartsproblem zu leis-
ten vermag, hat die Hegel-Preisträgerin 
von 2012 in fulminanter Weise ausbuch-
stabiert. MICHAEL PAWLIK

Nicht unser Problem, das ist bis heute 
die vorherrschende Haltung in Deutsch-
land zum Thema Korruption. Mögen 
sich Italien, Rumänien oder die Ukraine, 
ganz zu schweigen von afrikanischen 
und südamerikanischen Staaten, mit der 
Seuche der Korruption herumschlagen – 
Deutschland ist weitgehend sauber, und 
wenn auch hier Korruptionsfälle aufge-
deckt werden, dann handelt es sich um 
das individuelle Versagen einzelner Per-
sonen. Die ehemalige Bundesverfas-
sungsrichterin Gertrude Lübbe-Wolff 
warnt in ihrem detailgesättigten und 
messerscharf argumentierenden neuen 
Buch vor so viel Blauäugigkeit. Zwar ge-
höre Deutschland mit seinem neunten 
Platz auf dem internationalen Korrup-
tionswahrnehmungsindex (CPI) gegen-
wärtig noch zu der recht kleinen Gruppe 
von Staaten, die nicht hochgradig kor-
rupt seien. Aber zum einen sei Deutsch-
land mit 78 von den möglichen 100 
Punkten vom Integritätsspitzenreiter 
Dänemark, der auf 90 Punkte kommt, so 
weit entfernt wie in die andere Richtung 
von Chile (66 Punkte) und weiter als 
zum Beispiel von den Vereinigten Ara-
bischen Emiraten (68 Punkte). Zum an-
deren nähmen die Korruptionsrisiken 
weltweit zu und würden aller Voraus-
sicht nach auch Deutschland in Mitlei-
denschaft ziehen, wenn nicht gezielte 
Gegenmaßnahmen ergriffen werden.

Risikosteigernd wirkt nach der Analy-
se Lübbe-Wolffs zunächst die wachsen-
de Internationalisierung politischer, 
wirtschaftlicher und humanitärer Akti-
vitäten. „Denn Korruption ist anste-
ckend, und die Ansteckungswahrschein-
lichkeit wächst mit der Dichte der Kon-
takte.“ Wer Geld vergibt, gleichgültig, 
ob es sich dabei um einzelne Staaten 
oder internationale Organisationen 
handelt, der ist in besonderer Weise an-
fällig für Korruption. Wer auf fremden 
Märkten bestehen will, wo ohne Kor-
ruption nicht eine einzige Genehmi-
gung zu erlangen ist, der kann nicht an-
ders, als auch seinerseits in die Tasche 
zu greifen. Mit reinem Gutmenschen-
tum kommt in diesen Situationen auch 
der Gesetzgeber nicht weit. Ein Staat, 
der seinen Staatsangehörigen trotzdem 
die Auslandsbestechung verbietet, be-
kämpft unter dem Strich nicht die Kor-
ruption, sondern überlässt lediglich den 
Angehörigen weniger skrupulöser Staa-
ten das Feld. 

Für dieses Dilemma gibt es ebenso 
wenig eine einfache Lösung wie für den 
Konflikt zwischen dem Ziel der Korrup-
tionsbekämpfung und dem Anliegen, 
die eigenen politischen Bündnisse zu 
stärken. Wie soll beispielsweise die EU 
mit den Beitrittswünschen der Westbal-
kanstaaten, der Republik Moldau oder 
der Ukraine umgehen, die allesamt mit 
massiven Korruptionsproblemen zu 
kämpfen haben, und, wie Lübbe-Wolff 
feststellt, dem Staat mit dem weltweit 
schlechtesten CPI-Wert, Somalia, näher 
stehen als dem Staat mit dem besten, 
Dänemark? Einerseits will man diese 
Staaten nicht Russland oder China in 
die Arme treiben, andererseits sind sie 
bei Weitem noch nicht reif für den Bei-
tritt zu einer Union, die nicht selbst in 
zunehmende Korruption abdriften will. 

Auch das Vordringen der organisier-
ten Kriminalität, der namentlich aus 
dem Drogenhandel ungeheure Geldmit-
tel zur Verfügung stehen, von denen 
nach einer Schätzung der EU-Kommis-
sion bis zu 30 Prozent für Bestechung 
ausgegeben werden, stellt ein massives 
Korruptionsrisiko dar. Risikosteigernd 
wirkt schließlich auch die Einwande-
rung von Personen, die häufig aus Staa-
ten mit endemischer Korruption kom-
men und die die Bedienung von Loyali-
tätserwartungen innerhalb von Familien 
oder anderen persönlichen Netzwerken 
als überlebensnotwendige Strategie 
kennengelernt haben. 

Solche Migranten legen diese Prägun-
gen nicht ab, sobald sie in einem besser 
funktionierenden Staat ankommen. 
Umgekehrt eröffnet die Präsenz vieler 
Menschen, die weitgehend sprach- und 
rechtsunkundig sind, auch vielen Alt-
eingesessenen die Gelegenheit zur Aus-
nutzung und zum Missbrauch. Last, not 

Moralität muss man 
sich leisten können
Gertrude Lübbe-Wolff warnt vor der Blauäugigkeit, 
dass Korruption in Deutschland kein Problem sei

Gertrude Lübbe-Wolff: 
„Der ehrliche Deutsche“. 
Über Problemverleugnung, 
Moralismus  und  
Regelungsillusionen
 in  Sachen Korruption. 
Klostermann Verlag,  
Frankfurt am Main 2025. 
344 S., br., 29,80 €.

Tat es Ernesto de Martino besonders an: Ritueller Feuerlauf von Fidschi-Insulanern auf einer wohl aus dem 19. Jahrhundert stammenden Fotografie Foto Picture Alliance

D
ie Rezeptionsgeschichte wis-
senschaftlicher Theorien 
schlägt manchmal seltsame 
Kapriolen. Mehr als siebzig 

Jahre nach Erscheinen der italienischen 
Erstauflage erscheint nun  die erste 
deutsche Übersetzung von Ernesto de 
Martinos Abhandlung über die „Welt 
der Magie“. Der Autor hat durchaus sei-
ne Verdienste. Seit den Dreißigerjahren 
unternahm er verschiedene „Expeditio-
nen“ nach Apulien und Lukanien, um 
die Trauerrituale und Klagepraktiken 
der dortigen ländlichen Bevölkerungs-
schichten zu untersuchen. Aufsehen er-
regten aber vor allem seine viele Jahre 
später unternommenen  Forschungen 
über den Tarantismus: ein in Süditalien 
verbreitetes trancehaftes Tanzritual, 
das angeblich durch den Biss einer Ta-
rantel ausgelöst wird. Seinen ethnogra-
phischen Pionierstudien im eigenen 
Land verdankt er den Ruf, die italieni-
sche Kulturanthropologie neu begrün-
det zu haben. 

Die im Original 1948 erschienene 
„Magische Welt“ gilt als de Martinos 
theoretisches Hauptwerk. Bei der Lek-
türe des Buchs überrascht allerdings, 
wie sehr es auch damals schon aus der 
Zeit gefallen war. Methodisch ist es 
noch weitgehend dem Vorgehen der 
Gründungsväter der Ethnologie ver-
pflichtet, die wie Henry Lewis Morgan, 
Edward B. Tylor oder Herbert Spencer 
die Berichte von Forschungsreisenden 
und Missionaren nach Belegstellen für 

ihre evolutionistischen Theorien durch-
suchten. De Martino verfährt nicht viel 
anders, wenn es um seine Zusammen-
stellungen weltweit verbreiteter magi-
scher Vorstellungen und Handlungen 
geht. Oft übernimmt er die entspre-
chenden Zitate auch nur aus den bereits 
vorliegenden religionsethnologischen 
Kompilationen. An neuerer Literatur 
zieht er auffällig häufig die Erfahrungs-
berichte der Schüler des in Freiburg 
Theologie lehrenden Pater Wilhelm 
Schmidt heran, die von diesem  als Mis-
sionare zu den „Naturvölkern“ Afrikas, 
Südamerikas und Melanesiens ge-
schickt wurden, um anhand ihrer Glau-
bensvorstellungen den Nachweis dafür 
zu erbringen, dass Gott sich einst allen 
Menschen offenbart habe. Ähnlich wie 
P. W. Schmidt um den Beweis der Exis-
tenz Gottes geht es de Martino um den 
Beweis für die Universalität und 
Gleichförmigkeit des magischen Den-
kens. Die Phänomene aber, auf die er 
sich dabei stützt, gehören nahezu alle 
dem Bereich des sogenannten Über-
sinnlichen an. 

Besonders fasziniert zeigt er sich bei 
seiner Suche nach der Omnipräsenz des 
Magischen vom rituellen Feuerlauf, der 
bei seinen Teilnehmern keinerlei Bles-
suren hinterlässt. Er findet sich bei den 
damals als Prototyp des „primitiven 
Menschen“ angesehenen Fidschi-Insu-
lanern ebenso wie in der hochkomple-
xen balinesischen Kultur, wo das Lau-
fen über glühenden Kohlen heute zu 
einer vielbestaunten Touristenattrak-
tion geworden ist. Eine wahre Fundgru-
be für paranormale Phänomene stellt 
für ihn der Schamanismus dar, wie er in 
den klassischen Studien von Shirokogo-
roff für Sibirien, von Bogoraz für die 
amerikanische Nordwestküste und von 
Rasmussen für die grönländischen Inuit 
beschrieben worden ist. Ob die zum 
Eintauchen in die Jenseitswelt ver -
wende ten Ekstasetechniken, die Him-
mels- und Unterweltfahrten, die Be-
schwörung und Befragung der Geister 

Verstorbener, die magischen Heilungs-
rituale, Zukunftsvoraus sagen und an-
deres mehr: De Martino beschreibt sie 
alle und vergleicht sie mit entsprechen-
den modernen Praktiken wie etwa dem 
Blick in die Kristallkugel oder dem 
Herbeirufen der Geister Verstorbener 
bei spiritistischen Sitzungen. 

Nun ist es keineswegs so, dass er das 
alles für bare Münze nimmt, was er in 
der entsprechenden Literatur findet 
oder bei seinen Aufenthalten im Mez-
zogiorno selbst hat beobachten kön-
nen. Ausführlich werden einzelne Fälle 
diskutiert und auch mögliche rationale 
Erklärungsmodelle herangezogen, wo-
bei er sich allerdings immer wieder 

gegen deren „naturalistische“ und 
„szientistische“ Weltauffassung ver-
wahrt. Nach kritischer Prüfung der von 
ihm herangezogenen Beispiele gelangt 
er dann meist doch zu dem Schluss, 
dass die von ihm diskutierten paranor-
malen Phänomene Beweise seien für 
die Wirksamkeit der Magie. Damit 
nicht genug, bekennt er offen, dass 
auch er selbst schon Erfahrungen im 
Hellsehen, der Gedankenübertragung, 
der Telekinese und dem Vorausahnen 
künftiger Ereignisse gemacht habe. 

Die Beschäftigung mit magischen 
Vorstellungen und Praktiken kann in 
der Geschichte der Ethnologie und Re-
ligionswissenschaft auf eine lange Tra-
dition zurückgreifen. Sie stellt insbe-
sondere in den Schriften der eingangs 
genannten Evolutionstheoretiker ein 
zentrales Thema dar. James Frazer etwa 
hat dem Fortschritt von der Magie über 

die Religion zur Wissenschaft sein Le-
benswerk gewidmet, darunter auch sein 
ab 1890 erschienenes zwölfbändiges 
Hauptwerk „The Golden Bough“. De 
Martino widerspricht der Einordnung 
der Magie als der primitivsten Vorstufe 
auf dem Weg zu den erst mit der westli-
chen Zivilisation erreichten Erkennt-
nissen  der Naturwissenschaften  und 
ihren technischen Anwendungen. Für 
ihn stellt die magische Welt einen eige-
nen Wirklichkeits- und Wirksam -
keitsbereich dar, der seinen eigenen 
Gesetzen folgt und als gleichberechtigt 
mit dem rationalen „Naturalismus“ an-
gesehen werden müsse. Das alles wird 
von ihm in eine sich auf seinen Lehr-
meister Benedetto Croce und Heideg-
gers Ontologie berufende verquaste 
Philosophie eingebaut, in deren Mittel-
punkt der von ihm geprägte Begriff der 
„Präsenz“ steht. 

Das vorliegende Buch ist sorgfältig 
ediert. Neben der Übersetzung selbst 
enthält es den Kommentar eines zeit-
genössischen italienischen Philoso-
phen, ein mit de Martino wenige Mo-
nate vor seinem Tod geführtes Inter-
view und eine Einführung in sein 
Werk, die der Übersetzer und Initiator 
des Publikationsvorhabens, Ulrich van 
Loyen, verfasst hat. Die grundsätzliche 
Frage aber bleibt, welche Zeitumstände 
den Verlag dazu bewogen haben, sei-
nen Lesern nach so vielen Jahren das 
Werk eines nahezu vergessenen italie-
nischen Kulturanthropologen und Phi-
losophen zugänglich zu machen. Ist es 
womöglich der Siegeszug der Künstli-
chen Intelligenz mit ihren sprechenden 
Avataren und anderen geisterähnli-
chen Wesen, der uns das Gefühl gibt, 
uns auf dem Weg in ein neues Univer-
sum magischer Identitäten zu befin-
den? Mithin die Wiederverzauberung 
der Welt, die heute auf den von Max 
Weber diagnostizierten Prozess ihrer 
Entzauberung durch die Fortschritte 
der Naturwissenschaft und Technik zu 
folgen scheint? KARL-HEINZ KOHL

Die Geister dürfen’s richten

Ernesto de Martino: 
„Die magische Welt“. 
Prolegomena zu einer 
Geschichte der Magie. 
Hrsg. und aus dem 
Italienischen von Ulrich 
von Loyen. Matthes & 
Seitz Verlag, Berlin 2025. 
388 S., geb., 38,– €. 

Was will denn das 
besagen? Nach mehr 
als siebzig Jahren 
erscheint Ernesto de 
Martinos Verteidigung 
der Magie auf Deutsch.


